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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


(29. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Sie mußte ſich zuſammennehmen, überlegen, ſich alles ins 
Gedächtnis zurückrufen — 

Sie hatte ihn nicht geſehen, den ganzen Morgen nicht — 
hatte nach ihm ausgeſchaut und gewartet, bis er endlich kam 
— kurz vor Mittag —. Er ſchien nicht in beſter Stimmung, 
nicht gut aufgelegt zu ſein — das merkte ſie gleich, wie 
er eintrat — ſah ſie ihm am Geſicht an, aber ſie wollte tun, 


als ob nichts wäre — wollte ganz unbefangen ſcheinen, 


wollte ihm erzählen, ihn unterhalten — das würde ihn 
ſchon ablenken, auf andere Gedanken bringen. — f 

Und ſo hatte ſie angefangen — ſie entſann ſich genau — 
von Werner und Sibylle — von ihrem Gaſtſpiel und ihrer 
bevorſtehenden Reiſe — von der Einſamkeit, in der ſie 
zurückblieben — von dem nahen Herbſt — von feinem Ar- 
beiten draußen, das nun bald aufhörte — und da hatte ſie's 
geſagt: „Muſchik — armer Muſchik —!“ 

Was war dabei —? Was hatte er —? Sie hatte ein 
Buch geleſen — ein ruſſiſches Buch, in dem das Wort vor⸗ 
kam, und das war ihr im Gedächtnis geblieben, hatte ihr 
gefallen — ſie wußte ſelbſt nicht warum. Und es war doch 
nicht das erſtemal — ſie hatte es doch öfter geſagt, und er 
hatte nichts dabei gefunden, hatte es ruhig lächelnd hin⸗ 
genommen. — Warum auch nicht —? Sie hatte doch nichts 
Arges im Sinn, meinte es nicht böſe — es war doch ein 
Koſename, ein Ausdruck der Zärtlichkeit — oder ſollte 
es ſein — 

Ganz ahnungslos war fie... 

Und da kam es, traf es ſie — plötzlich, jäh, unerwartet — 
wie etwas Schreckliches, Furchtbares, wie ein Schickſalsſchlag, 
mitten in ihrem Frieden, ihrem Glück . .. Sie ſah wieder, 
wie er den Kopf herumwarf, ihr einen Blick zuſchleuderte, 
Jah, wie er aufſprang, einen Gegenſtand vom Tiſch griff, 
ſah ſein verzerrtes Geſicht, das Gelbe in ſeinen Augen, hörte 
ſeine donnernde, dröhnende Stimme, daß ſie erſchreckt zur 
ſammenfuhr, eine namenlofe Angſt fie ergriff 

War es möglich, auch nur denkbar, daß ein Menſch ſich 
fo verändern, jo verwandeln konnte —? In einem Augen 
blick —? In einer Sekunde —? 

5 ir ſchüttelte den Kopf, begriff es nicht, ſtand vor einem 
E 


Konnte man ſich einen ruhigeren Mann denken? Immer 
gleichmäßig friedlich, freundlich, beherrſcht, dabei etwas 
ſchwerblütig, ſchwerfällig, bedachtſam? Sie dachte zurück, 
ging die Jahre durch und konnte ſich nicht entſinnen, daß er 
je heftig, gallig, zornig, böſe geworden war, ihr gegenüber 
auch nur ein unüberlegtes, heftiges Wort gebraucht, auch 
nur eine Erregung gezeigt hatte —. 

Er war ihr immer erſchienen wie die Ruhe, der Friede 
elbſt. Wie ein ſtiller, klarer, heiterer Sommertag mit ewig 

lauem Himmel, den keine Wolke trübt 

Und nun mit einemmal nee Umſchlag, dieſer Wechſel — 
wie ein Unwetter, das plötzlich unbemerkt heraufzieht mit 
unheimlicher, überraſchender Ceschwind keit und über die 
Nane Welt hineinbricht mit Sturm und Donner und Blitz, 

rnichtung, Verderben im Schoß. 

Das hatte ſie erfahren, fühlen müſſen. Heute. In dieſer 


Poſen, den 12. Juni 1929 


3. Jaberg. 


Stunde. Und in ihr war etwas geknickt, zerbrochen, zerſtört: 
ein kindlicher Glaube, eine kindliche Zuverſicht. 

Es war nicht alles, wie ſie hoffte und träumte. Sah anders 
aus in der Welt. Stand anders mit den Menſchen. 

Auch mit ihm — mit ihrem Mann. Auch in ihm ein Ge- 

imnisvolles, Dunkles, Abgründiges, das in den Tiefen der 

eele, im Unbewußten geruht, geſchlummert hatte, ver 
ſteckt und verſchloſſen, bis eine Stunde kam, ein Erleben, 
das es aufwühlte und ans Licht brachte — wie ein gewaltiger 
Sturm, der das Meer aufpeitſcht und ans Ufer wirft, was 
ſein Grund birgt 

Hatte fie ihn gekannt —? Ach nein — Nur die Ober⸗ 
fläche. Das Außere. Das Alltägliche. Nichts von dem, was 
dahinter lag. Hinter dem Schein, der Erſcheinung. Nichts 
von ſeinem Ich, von ſeinem ureigenen Weſen, das ihn kenn⸗ 
zeichnete, ihn ſonderte und unterſchied von allen, die neben 
ihm lebten. 

Aber nun kannte ſie ihn und ſah ihn in einem anderen 
Licht. Sah den anderen Menſchen in ihm. Den ſtarken. Den 
Mann. Den Herrn. Und ſie wurde klein, wurde ſtill, hatte 
Furcht vor ihm 5 ö 

Dieſer Tag, dieſe Stunde war eine Wende, ein Abſchnit 
in ihrem Leben. Das fühlte fie, wußte fie... 

Aber wo er nur war —? Nur blieb —? Warum kam eı 
nicht —? Sprach nicht mit ihr —? Er mußte doch — fir 
beide mußten doch —l? 2 . 

Sie legte die Hände auf die Lehnen, ſtützte ſich, erhob ſich 
machte ein paar Schritte — ganz leife — warf einen Blick ir 
ſein Zimmer — die Tür war offen wie immer — vielleich 
ſaß er da — war eingetreten, ohne daß ſie es gehört hatte 
Aber nein — alles leer — er war nicht da. Sie blieb ſtehen 
lauſchte — ob er noch nebenan war im Eßzimmer —? 

Sonderbar — kein Laut nichts rührte ſich —. 

Sie trat ans Fenſter, ſah in den Parl — ging an ſein 
Fenſter, ſah in den Garten — auf den See hinaus — von 
ihm keine Spur ... Sie ſetzte ſich wieder in ihre Ecke, 
lehnte ſich zurück in den Stuhl. — 

Wo mochte er ſein —? Vielleicht drüben im Wald — 
daß er ſich auslaufen wollte — zur Ruhe kommen. — — 
Oder nebenan —? Bei Woldes —? Nein, das glaubte ſie 
nicht — in feiner Stimmung — nein, fo war er nicht 

Was ſollte ſie tun —? Das Mädchen fragen —? Eliſe 
mußte es ja wiſſen, wenn er gegangen war, wohin er ge⸗ 
gangen war — aber nein, lieber nicht — lieber warten bis 
zum Kaffee — die kleine Stunde — dann kam er ja — 
mußte er ja kommen —. 

Sie ſtand wieder auf, nahm ein Buch, verſuchte zu leſen, 
ſich abzulenken. Aber ſie konnte ſich nicht faſſen, ſammeln. 
Die Buchſtaben liefen durcheinander, verſchwommen vor ihren 
Augen. Sie blätterte, ließ das Buch ſinken, hielt es auf 
ihrem Schoß. Die Gedanken kamen wieder über ſie, be⸗ 
unruhigten, quälten fie... N 

Bis das Mädchen kam und leiſe klopfte .. 

Sie legte das Buch fort, ſtand auf, ging zur Tür. Ob er 
da war —? Schon am Tiſch ſaß —? » 

Sie fühlte, wie ihr Herz ſchlug, fühlte, wie ihr die Knie 
zitterten. Langſam, Schritt für Schritt ging ſie hinaus, über 
die Diele, öffnete die Tür ein wenig und ſah durch den 
Spalt. Überflog mit einem Blick das Zimmer. Da der, 
Tiſch — mit der bunten Dede — dem großen, friſchen 
Blumenſtrauß — die beiden Taſſen — die beiden kleinen 


Teller — aber niemand da, fein Stuhl leer.. N 


Sie ſetzte ſich an ihren Platz. A ingelte. Das Mira 
wit dem Kaffee. en 888 3 

„Danke, Eliſe. Der Herr noch ni t da — ?“ 

„Nein, Frau Doktor = a. 

Sie tat unbefangen, ſchenkte ſich ein, fragte wie beiläufig: 

„So — — Er it wohl fortgegangen —“ 

A 1775 0 7 8 hab' nur geſeh'n, wie der Herr auf⸗ 
and — gleich nach Tiſch — und wegging — i = 
den Wald Ainüber — $ a 1 

Sie nahm von dem Gebäck, legte es auf den Teller, zer⸗ 
brach es. „Und iſt noch nicht zurück — 2“ 

„Nein, Frau Doktor —“ 

„Und hat auch nichts geſagt —?“ 

„Nein, Frau Doktor —“ 

„Danke, Eliſe —“ 

Sie legte das Gebäck auf den Teller, ſchob es beiſeite, ſetzte 
ſich zurück. Sah jeden Augenblick nach der Tür. Horchte auf 
jeden Schritt. Horchte hinaus. 

Ihr war ſonderbar, eigentümlich. Zum erſtenmal, daß ſie 
allein war bei Tiſch. Allein, ohne ihn. Noch war er nie 
ausgeblieben — hatte ſie nie warten laſſen, ſolange ſie hier 
draußen waren — ſaß ihr immer gegenüber — morgens, 
mittags, nachmittags, abends — 

Und heute, gerade heute — nachdem das geſchehen war — 
warum kam er nicht —? Was hieß das —? Bedeutete das —7 

Sie wurde unruhig, ſtellte ſich ans Fenſter, ſpähte in den 
Park — zwiſchen den Bäumen hindurch — nach dem Wald 
hinüber — ging nebenan — durch die Diele — trat hinaus 
— in den Garten — hinunter — ſuchte umher — umſonſt. 
Bon ihm nichts zu ſehen und zu hören 

Als ſie zurückging, wieder im Eßzimmer ſtand, kam das 
Mädchen herein. 


„Ein Brief, Frau Doktor —* 

„Jetzt —? Um dieſe geit —? Von der Poſt — 7“ 

„Nein, er iſt abgegeben — ein Bote war da —“ 

„Ein Bote —?“ 

„Ja, drüben von der Bahn — ein Beamter — 

„So — jo — danke —.“ 

Sie ſtand da, hielt den Brief, warf einen Black darauf. 
„Frau Erika Lankow —“ Von ihm — von ihrem Mann — 
Seine Schrift — 

Ihr war, als verging ihr der Atem, als ſtände ihr das 
Herz ſtill 

Sie ſah ſich um, drehte den Brief in der Hand, wagte ihn 
nicht zu öffnen. Nein, hier nicht — drüben — ja, drüben in 
ihrem Zimmer — wo niemand lam — keiner fie belauſchte — 
wo fie allein war — ganz allein und ungeſtört — — 

Sie ging hinüber, ſchloß die Türen, riegelte ſich ein, nahm 
das Papiermeſſer vom Schreibtiſch, ſetzte fi) ans Fenſter, 
öffnete den Brief, fing an zu leſen. 

Aber ſie konnte nicht — ein Flimmern vor den Augen 
ein Zittern in den Händen — ein Schlucken im Hals — ſie 


tr. er A ET 


Heß das Blatt boten — mußte fi) er benen — af 


Jaſſung gewinnen — erſt Mut und Kraft ſchöpfen — 

Denn fie fühlte — dumpf und dunkel! — fie brauchte Mut 
und Kraft — mußte ſich wappnen und rüſten, ſich vor ⸗ 
bereiten auf das, was kam — es war nichts Gutes, nichts 
Fröhliches, Freudiges, was da gefdrieben ſtand — nein, es 
war etwas Schlimmes, etwas Hartes, Graufames . . 


Aber fie mußte es hören, es wiſſen und mußte es ein; 
wagen. 


„Liebe Erika! 

Zuerſt muß ich Dich um Entſchuldigung bitten, daß ich mich 
zu einer Heftigkeit Dir gegenüber habe hinreißen laſſen und 
die Achtung verletzt habe, die Mann und Frau einander 
ſchuldig find. Du Haft nichts getan, was meine Handlungs» 
weiſe hätte rechtfertigen können, und darum war es un⸗ 
gerecht von mir, und ich bedaure es. Es drängt mich, Dir 
das zu ſagen, damit keine falſche Meinung zwiſchen uns 
Platz greift. Vergib mir alſo —! 

Du warſt auch verwundert, warſt vielleicht erſchrocken, 
weil es Dir unerwartet oder überraſchend kam. In einem 
ſolchen Zuſtand haſt Du mich nie geſehen, ſolange wir zu« 
ſammen ſind und ein gemeinſames Leben führen, und ſtehſt 
vielleicht vor einer Frage, auf die Du keine Antwort haſt, 
vor einem Rätſel, das Du nicht löſen kannſt. 

Ich habe verſucht — ſchon vor langer Zeit — und mehr 
als einmal — Dir meine Anſichten auseinanderzuſetzen, 
meine Anſchauungen klar zu machen, um eine Anderung 
anzubahnen, um Berhältniſſe zu ſchaffen, die mir das Da⸗ 
ſein erträglich machen. Ich habe Dir geſagt, was mir fehlt 
und ſehlen muß — habe Dir die ewig blutende Wunde ge 
zeigt, an der ich leide, die ich mit mir herumſchler de. Aber 
Du haſt es nicht ernſt genommen, biſt darüber hinweg 
gegangen, als ob es eine Laune, eine Stimmung wäre, die 
kommt und ſchwindet; haſt mich im Innern vielleicht ver⸗ 
lacht und verſpottet — ich weiß es nicht — und haſt nicht 
geſpürt, daß es mein Innerſtes und Beſtes, daß es dos Marl 
meines Lebens war 

Du haſt mir nicht geglaubt, und darum will ich es Dun 
noch einmal erklären. Vielleicht, daß Du jetzt anderen Sinnes 
wirſt und glaubſt, was ich Dir ſage. 

Ich bin Überzeugt — heute wie immer — daß Du nut 
das Befte gewollt, es nur gut gemeint haft. Daß alles aus 
einem ehrlichen, lieben Herzen gekommen iſt. Aber gut ge⸗ 
meint, iſt nicht gut getan. Gedanken und Taten ſind 
nicht eins. 

Du wollteſt mich von allen Sorgen und Laſten befreien 
wollteſt mir Ruhe ſchaffen, ein friedliches, behagliches, 
genußreiches Leben — fern von allem Haſten und Jagen — 
draußen auf dem Land — in Zurückgezogenheit und Stille 
— wo nichts uns ſtört und plagt — uns trennt und ſcheidel 
— wo einer dem anderen gehört — ganz und gar — Tag 
und Nacht — ein Jahr und alle Jahre. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hüte dein Kind! 


8 o 


Die vorſorgliche Mutter der beſte Schutz für das Kind. 


Spiel ifi des Kindes größte Luft und fein größter 
an Ele ſtürzt es aus dem Fenſter, im Spiel 
lpert es über einen a el voll heißen Waſſers, im Spiel 

teckt es das Haus, den Wald oder ſich un in Brand, bringt 
en Gasherd zur Eyplofion oder verbrennt ſich am heißen 


Bügeleifen. 


Die Erwachſenen find meiftens ſehr verwundert darüber, 
daß ein Kind 10 ee tun konnte. Geht es glimpflich ab, 
jammert die Mutter: Aber Kind, wie konnteſt du es bloß 
tun, du weißt doch, daß das Bügeleiſen heiß war! — Das 
iſt es eben: Das Kind weiß es nicht. Oder vielmehr: wenn 
es ſelbſt weiß, ſo denkt es nicht daran. Darum muß es 
wieder und wieder ermahnt werden, und zwar ſo freundlich 
und gleichzeitig eindringlich, daß es das Verbot nicht als 
eine allzu große Härte des Erziehers anſieht, der einem das 
Vergnügen vielleicht nicht „gönnt“. Das Kind iſt eben un⸗ 
mündig und hilflos, ſolange es klein iſt, wie ein Tier, Sache 
der Mutter iſt es, Beſchützerin des Unmündigen zu ſein. 
Was nützt es ſchließlich, wenn ſie dem Kind Vorhaltungen 
macht, wenn das Unglück längſt geſchehen iſt. Nicht um⸗ 
ſonſt heißt es: Wenn — Kind in den Brunnen gefallen iſt, 
deckt man ihn zu. Man muß das Kind warnen und eventuell 
die Gefahr beſeitigen, ehe es z u ſpät iſt, und wenn dem 
größeren Kinde die Gefahr eindringlich vor Augen geführt 
wird, wird es in den meiſten Fällen, beſonders wenn man 
ſich an ſeine „Verſtändigkeit“ wendet, ſich in acht nehmen. 
Trotzdem aber müſſen die Augen der Mutter überall fein. 
Wenn fie Charakter und Temperament ihres Kindes kennt, 
wird ſie ſchon ahnen, auf welche ausgefallenen Ideen es 
kommen kann. a 

Eine Mutter muß konſequent fein. Wenn fie die 
Laſt und Mühen e. die bei der Aufziehung eines Kindes 
ungeheuer groß find, 
dann follte fie lieber N 
mit Rückſicht auf ſich 
und ihre Nachkommen ⸗ 
ſchaft auf Kinder ver⸗ 
Basen Sit ihr aber 

s Glück gegeben, 
Kinder zu haben, dann 
muß fie jeden Augen⸗ 
blick deſſen nr enk 
ein, daß die Kinder 

nſpruch auf alle Auf⸗ 
merkſamkeit, Ritdficht, 
Liebe und Zärtlich⸗ 
keit haben, deren eben 
fo ein hilfloſes Weſen 
bedarf. Und dazu ge⸗ 8 
hört in erſter Linie, — — — 
a das Kind vor körperlichen und geiftigen Schäden be- 
27 er muß, und meiftens gehen dieſe beiden Uebel 
Nur durch Aufmerkſamkeit und wieder durch Aufmert- 


ſamkeit kann man vorbeugen, in einigen Fällen auch durch 


die Anwendung mechaniſcher Schutzmaßnahmen. Da 
zum Beifpiel für Fe die fo gern als? 
hn benutzt werden, nette kleine Schrauben, 


gibt 68 
utſch⸗ 
die in gleich⸗ 
mäßigen Abſtänden angebracht auch dem eingefleiſchteſten 


Kletterkünſtler das Herunterrutſchen verleiden. In vielen 
Schulen hat man fie angebracht, zwar zum Aerger, aber doch 
zum Heile der Kinder. Da gibt es wiederum fehr praktiſche 
Gitter, die vor den Fenſtern der Kinderſtube angebracht wer- 
den können, die dem Kind das Herausfehen geſtatten und 
doch das Herausfallen verhindern. Da gibt es taufend kleine 
Dinge, die man berückſichtigen kann und die ſchweres Unheil 
verhüten. Da ift die große Gefahrenzone der 
Küche, die bekanntermaßen die größte Anziehungskraft auf 
die Kleinen ausübt. Es iſt herrlich, der Atmoſphäre der 
Zimmer zu entrinnen. die geſchont werden follen, wo man 
Decken nicht beſchmutzen, Gläſer nicht anfaſſen und auf 
Stühlen und Tiſchen nicht ſchnitzeln darf. In der Küche 
hört dieſer Bann meiſtens auf, man kann ſich da tummeln 


und breitmachen. Das hat ſich natürlich bei n Kindern 
herumgeſprochen, und außerdem bevorzugen der dieſen 
Raum auch ſchon der kleinen abfallenden Näf, ien wegen. 


Wer wäre nicht ſelig, die Puddingſchüſſel ausleben oder das 
Geleeglas leeren zu dürfen. In der hochgeſchätzten Küche 
aber drohen die Meſſer und Gabeln, die Streichhölzchen, die 
Bügeleiſen und Waſſerkeſſel, und es bleibt nur übrig, das 
Kind aus der Küche zu verbannen, damit es unbeobachtet in 
der Stube noch größere Schandtaten anrichten kann, oder es 
ſtändig unter Aufſicht neben ſich zu haben. 

Schon aus diefen Gründen iſt es gut, die Küchen fo 
praktiſch wie möglich einzurichten, und alles in Schränken 
zu verſchließen, nicht, wie früher, alle möglichen Gegenſtände 
ur Parade an den Wänden zu halten, was auch aus hygieni⸗ 
ſchen Rückſichten unangebracht iſt. Wenn die Streichhölzchen 
ſtets hochgelegt, alle ſpitzen und ſcharfen Gegenſtände fort 
geräumt werden, iſt ſchon viel getan. Man ſtellt keine 
offenen Gefäße mit heißem Waſſer auf den Köchenboden, 
wenn man kleine Kinder hat, man behält auch das Bügel⸗ 
eiſen, das man einen Augenblick weggeſtellt hat, im Auge. 
Wie oft ſieht man Kinder mit dieſen Dingen hantieren, und 
nimmt man etwa dieſe Sachen dem Kinde aus der Hand, 
oder verwarnt es, dann kann man die Mutter beleidigt 
ſagen hören: „Oh, mein Kind iſt geſchickt, dem paſſiert 
nichts.“ 

Es iſt ja möglich, daß nichts paſſiert und daß das Kind 
ein ſtilles und vorſichtiges Kind iſt, aber auch dem geſchickteſten 
Erwachſenen begegnet einmal ein Unfall, geſchweige denn 
einem Kind. Der Erwachſene iſt ſelbſt verantwortlich für 
ſein Tun und ſein Wohl und Wehe. Für die unmündigen 
Kinder aber iſt der beſte Anwalt die vororgliche 
Mutter. Margarete Kauffmann. 


Badeanzüge für „Nichtbader“ 


Dem guten Schwimmer geht das — Schwimmen 

über die Mode. 

Wer der Meinung iſt, zum Baden brauche man nichts 
als Badeanzug, Badekappe und mantel, der hüte ſich, diefe 
Meinung vor einer modernen jungen Dame laut werden zu 
laſſen, wenn er nicht als total veraltet ausgelacht werden will. 
Wer modernes Badeleben am Strande der Oft- oder Nordſee 
oder der viel beſuchten Binnenſeen nicht nur als Aſchenbrödel 
mitmachen will, der braucht allerhand reizenden Kram, der 
ebenſo bezaubernd wie — für das eigentliche Baden — über⸗ 
flüſſig iſt. Aber, iſt es nicht eigentlich langweilig, ſich 
ſtundenlang in ein und demſelben Aufzug zu zeigen? Denn’ 
— nebenbei bemerkt — auf das Sich⸗Zeigen und auf das 
Gejehenwerden kommt es ja viel mehr an als auf das 
Baden ſelbſt. 

Zum Sonnenbad, das ſich ja an der See fo ziem⸗ 
lich den ganzen Vormittag übr ausdehnt, tritt nicht der 
Badeanzug, ſondern zunächſt ein Strandanzug in Aktion, 
ein ſchlafanzugähnliches Gebilde aus irgendeiner leichten 
Seide mit langen Hoſen oder ein phantafievoller Luftanzug 
mit kurzen Hoſen. Auf dem Kopfe ſitzt flott ein „Bobby⸗ 
cap“ — einen hochtrabenden fremdländiſchen Namen muß 
das Ding ſchon haben —, ein kleines Mützchen mit auf⸗ 
geſchlagenem Rand, oder ein großer runder, am Rande aus⸗ 


P 


gefranſter Strohut. Die Füße ſtecken in zierlichen Abſatz⸗ 
ſchuhen aus Gummi, in denen man ſogar ſchwimmen können 
ſoll — wenn man kann! Ein zum Nieſen bunter Sonnen- 
ſchirm mit dazu gehöriger Handtaſche aus gleichem Stoff — 
in Markttaſchenformat — zur Aufnahme der Badewäſche und 
des Käſebrötchens beſtimmt, vervollſtändigt das Koſtüm der 
modernen Sonnenbadenixe. Keck und unwiderſtehlich, lautet 
die Parole! Natürlich muß man ſich fürs Waſſer dann noch 
einmal umkleiden. Aber wie gerne ... An Stelle der 
Strandanzüge findet man vielfach nur Strandweſten aus 
Frottierſtoff oder buntbedruckter Kunſtſeide, die über dem 
Badeanzug getragen werden und aus dem Waſſer- ein Luft; 
koſtüm machen ſollen. 


Nach dem Sonnenbad kommt der Badeanzug zu ſeinem 
Recht. Aus reiner Wolle muß er in dieſem Jahr 1 5 ſein 
und mindeſtens ſeine zwanzig Mark gekoſtet haben, ſonſt 
kann es nichts Ordentliches fein. Meiſt ſind es Marken⸗ 
abrikate, dieſe Badeanzüge, die faſt ſo viel koſten wie ein 
leid, die Fabrikmarke if eingeſtickt am Gürtel oder am 
rechten Hoſenbein — oder war's das linke? —, im übrigen 
unterſcheidet er ſich von gewöhnlichen Anzügen nur dadurch, 
daß er noch teurer iſt. Bunt ſind dieſe modernen Bade⸗ 
anzüge, zweifarbig iſt das mindeſte, quer und längs geſtreift, 
ſameſich und geſternt, mit geometriſchen Figuren oder mit 
iameſiſchen Glückszeichen bedeckt, immer aber mit Gürtel in 
Taillenhöhe. Die Trikots ſind einteilig oder der oben aus 
Höschen und Kaſack beſtehend, der entweder über oder unter 
der Hoſe getragen wird. Die Badekappe aus Gummi, die 
wie ein moderner Hut garniert iſt, hat farblich mit dem 
Anzug zu harmonieren, ebenſo der Bademantel. Groß⸗ 
mutig Frottier- oder Chenilleftoffe bilden das Material 
dieſer Bademäntel, die wie ein moderner Straßenmantel 
geſchnitten find mit hochſtehendem Rollkragen und Rieſen⸗ 
manſchetten. Eine beſonders elegante Neuheit bilden die 
abgefütterten Bademäntel, außen bunte Waſchſeide, innen 
einfarbiger Frottierſtoff. 


So ein Badeſtrand von heute ſchaut eigentlich eher aus 
wie ein Maskenball, auf dem die Hoſenrolle entſchieden be⸗ 
vorzugt wird. Bunt und phantaſtiſch iſt das Geſamtbild. 
Allerdings wird man unter all dieſen geputzten Badenixen 
kaum geübte Schwimmerinnen vermuten dürfen. Hier gilt 
das elbe wie beim Winterſport: Wer ſich am meiſten heraus⸗ 
pust, kann am wenigſten. Die den Sport lieben und 
meiſtern, legen dem Koſtüm keine beſondere Bedeutung 
bei. Zu all den übereleganten Badekoſtümen gehört not⸗ 
wendigerweiſe ein groteskes Gummitier zum Aufblaſen, das 
die mondäne Badenixe über Waſſer hält. A. Kre k Oo w. 
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12. Juni. Zum 100. Geburtstag Johanna Spyris. „Die ge⸗ 
ſcheite liebe Frau“ nennt C. F. Meyer Johanna Spyri mehrfach 
in ſeinen Briefen, und als ſolche hat ſie ſich mit ihren Jugend⸗ 
ſchriften in viele tauſend Herzen eingeſchrieben. Sie wurde am 
12. ders 1829 in Hirzel bei Zürich als Tochter der Dichterin Meta 
Heußer⸗Schweiter geboren und heiratete 1852 den Rechtsanwalt 
Spyri in Zürich. 1879 trat ſie zuerſt mit ihrem Buche „Heimat⸗ 
los“ hervor, dem dann ein große Reihe weiterer Jugendſchriften 
folgten. Bekannt wurden beſonders „Heidis Lehr⸗ und Wander⸗ 
jahre“ und „Heidi kann brauchen, was es gelernt hat“. Die 
Bücher hatten durchweg großen Erfolg, und C. F. Meyer ſchreibt 
gelegentlich in einem Brief, nachdem er von der Auflage ſeines 
„Pescara“ geſprochen: „Aber was will das ſagen gegen Frau 
Spyri, die neulich hier war und mir erzählte, ſie werde je in Auf⸗ 
lagen von 5000 gedruckt. Das tun wir ihr nicht nach ...“ Johanna 
Spyri ſtarb am 9. Juni 1901 in Zürich. Erinnerungn aus ihrer 
Kindheit veröffentlichte 1920 Anna Ulrich. 3 


E Aus aller Welt. 


Der Mord an der ägyptiſchen Prinzeſſin Dſchidi Mouhed iſt 
augenblicklich die Senſation von Wien. Der e n Balihe 
Gartner erſchoß ſeinerzeit mitten in einem Konzert die exotiſche 
Prinzeſſin, mit der er befreundet war. Der Prozeß der ganz 
Wien in Spannung hält und intereſſante Enthüllungen verſpricht, 
wird durch das Titelbild der neueſten Nummer des „Illuſtrier⸗ 
ten Blattes“ (Nr. 24) wirkungsvoll illuſtriert. Ein weiterer 
Prozeß, der die Leſer beſchäftigt, iR das Wiederaufnahmeverfahren 
Jakubowſki. Die Bilder zeigen die Angehörigen des Hin⸗ 
gerichteten. Die regelmäßige ausländiſche Berichterſtattung führt 
diesmal nach Sibiren. Lubinſti erzählt von einem neuen ſibi⸗ 
riſchen Kurort, Schira, einem ſtreng organiſierten Erholungheim 
der Sowjets. Durch Burns: ae iſt ein blühender 
Ort aus dem Nichts geſchaffen worden. Die Badezeit erſtreckt 


Eine Fülle bewegter und heiterer Aufnahmen von den letzten 
engliſchen Wahlmanövern bringt die engliſche Berichterſtattüng. 
Noch heute beſchäftigt ſich die Phantasie mit dem Wundergeiger 

aganini. Der römiſche Berichterſtatter erzählt von jeiner 
Geige. Bilder aus dem Thegter⸗ und Filmleben berühren die 
letzten Ereigniſſe aus der Kunſtwelt, während eine reizende Plau⸗ 
derei und zahlreiche luſtige eat ſich mit den neuen Schau⸗ 
fenſterwachspuppen Berlins befaßt. Die reichhaltige Nummer iſt 
vom Beginn der Woche ab zu haben. 


ang mit elektriſchem Strom in Weſtfalen. Im Re⸗ 
Sb Münſter wurde kürzlich der erſte Verſuch 
gemacht, nicht ablaßbare, mit Waſſer angefüllte Sandgruben, 
die mit Fiſchen beſetzt worden waren, mittels elektri ; 
chen Stromes en Zum Fiſchfang wurde ein 
ſtarker, von hölzernen Schwimmern in etwa 10 cm Tiefe ge- 
altener und langſam in geſtrecktem Zuſtande durch das 
aſſer gezogener Kupferdraht benutzt, der von der Hoch⸗ 
ſpannungsleitung aus mit Wechſelſtrom von etwa 220 Volt 
und 20 bis 40 Ampere beſchickt wurde. Die bald nach dem 
Einſchalten des Stromes hochkommenden und betäubten 
Fiſche wurden vom Boot aus mit Keſchern ware Das 
Abfiſchungsergebnis betrug etwa 3 Zentner Kar Ir von 
3.—5 Pfund und % Zentner Hechte von % bis 7 Pfund bei 
einer re von zuſammen etwa 4 Morgen, Nach 
dieſem Erfolge ſcheint es in volkswirtſchaftlichem Intereſſe 
angebracht zu fein, die Methode des Fiſchfanges mit Elektri⸗ 
ität in geſchloſſenen Gewäſſern nach Einholung der ge⸗ 
ſetlichen Genehmigung des Regierungspräſidenten durch 
weitere Verſuche über ſeine Wirkung auf Fiſche und Fiſch⸗ 
nährtiere zu erproben. 


ädigungen und Krankheiten der Feldfrüchte 1928. 
Während die Grondtrantheiten am Getreide, die 
Blattroll⸗ und Kräuſelkrankheit ſowie die 
Schwarzbeinigkeit an Kartoffeln gegenüber dem 
Jahre zuvor zum Teil recht erheblich zugenom⸗ 
men haben, iſt die Roſtkrankheit am Getreide um 
mehr als die Hälfte und die Kartoffelfäule 
ſogar auf rund 5 v. H. der im Vorjahre e Fälle 
zurückgegangen. Die Steigerung der Meldungen 
über tieriſche Schädlinge von 14600 im Jahre 1927 auf 
15 455 im Berichtsjahre, alſo um beinahe 6 v. 9., iſt durch 
das ſtärkere Auftreten faſt aller tieriſchen Schädlinge hervor⸗ 

erufen, in erſter Linie der Mäuſe, dann der Runkel⸗ 
Macs, der Engerlinge ſowie auch des Wildes Nur in 
wenigen Regierungsbezirken, jo vor allem in Schleswig, 
dann aber auch in Breslau, Stade und Sigmaringen, find 
die Mäuſe in geringerem Maße vorhanden geweſen. In 
einer großen Zahl von Bezirken, beſonders in den Regie⸗ 
rungsbezirken Potsdam⸗Berlin, Stettin, Köslin, Magde⸗ 
burg, Merſeburg, Hildesheim, Lüneburg, Arnsberg, Kaſſel, 
Koblenz, Trier ſind ſie zu einer Plage geworden. Die 
Zahl der Geſamtmehrmeldungen würde noch weſentlich 
größer ſein, wenn nicht die Meldungen über das Vor⸗ 
kommen der Ackerſchnecke auf ungefähr ein Drittel der 
des Vorjahres zurückgegangen wäre. Von den nicht ge⸗ 
nannten Schädlingen wurde vielfach die Raupe der Gamma⸗ 
eule auf Kartoffeln und Zuckerrüben erwähnt. 

Eine Vogel⸗Mu Ag Solche Ehen find übrigens 
unter den Vögeln nicht jo felten wie bei manchen anderen 
zwei⸗, vier⸗ und mehrbeinigen Tieren. Beſonders glücklich 
aber iſt die Ehe bei dem auf der Inſel Neuſeeland lebenden 
Hujavogel, vielleicht weil fie gewiſſermaßen eine Vernunft⸗ 
ehe darſtellt. Männchen und Weibchen ſind e voll 
kommen aufeinander angewieſen, wenn es fh um die doch 
fo wichtige Beſchaffung der Nahrung handelt. Das Männ⸗ 
chen muß mit ſeinem ſtarken, aber kurzen Schnabel Löcher 
in die Baumrinde [ötagen, wie es unſere Spechte auch 
machen; aber nur das ein kann mit feinem langen 
Schnabel in die Löcher hineinlangen und fo die unter der 
Rinde befindlichen Inſekten greifen und herausſchaffen. Zum 
Löcherſchlagen wäre ſein Schnabel viel zu ſchwach, und das 
Männchen wiederum muß an Nahrung das nehmen, was 
ihm das Weibchen überläßt. Junggeſellen oder Jung⸗ 
geſellinnen wären unter dieſen Vögeln unmöglich. 


ee [m 


Das gewiſſenhafte Kind! Lucy: „Mutti, darf ich die Aepfel 
haben?“ 

Mutter: „Ja, mein Kind.“ 

Lucy: „O, ich freue mich, daß du ja ſagſt.“ 

Mutter: „Warum? Biſt du jo hungrig?“ 

Lucy: „Nein. ich habe ſie ſchon gegeſſen.“ 


nich allerdings wegen des rauhen Klimas nur über dret Monate. 
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